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Tod und Leben. (Zu Allerseelen)

Nun~fällt vom Baume Blatt um Blatt,
Zu welkem Nichts geworden.
Das Grün verdirbt, einst voll und satt,
An Wegen und an Borden.

So ist auch unsres Lebens Zeit:
Einmal muss sie zerfallen.
Dem Sterben ist all' Ding geweiht
Und jedes Erdenwallen.

Dort, zu des Friedhofs kühlem Grund
Geleitet sie das Leben,
Dem sie mit Herzen, Hand und Mund
Sich froh einst hingegeben.

Die Erde deckt so manches Glück.
Die schweren, dunklen Schollen,
Sie geben keines uns zurück
Der Lieben, Lebensvollen.

Die Erde birgt so vieles Leid,
Das müde ward des Lebens,
Dem endlich ward ein Sterbekleid,
Wenn alle Kraft vergebens.

Ernst Oser.

Nun wandern wir zum Friedhof still,
Die wir im Dasein bleiben,
Im Alltag, der oft hart und schrill
Uns auferlegt sein Treiben.

Und schenkt der Tag uns Sonnenschein,
Ihn bringen wir den Toten.
Herbstblumen sollen Mittler sein
Und unsres Glückes Boten,

Denn festgefügt sind Lust und Leid
Zum ewiggleichen Bunde,
Drum tragen wir sie allebeid'
Zum stillen Friedhofsgrunde.
Und der uns einst das Leben gab
Mit seinem Wort: Es werde!
Der hält auch uns bereit ein Grab
In seines Ackers Erde.

Wir wissen nicht, wann unser Weg
Zu Ende ist bemessen.
So lasst uns denn dort im Geheg
Der Toten nie vergessen!

„Wippwapp". Roman von Hans Franck. Copyright by Albert Langen-Georg Müller, München 18

9Iber es ïam niemanb. (Es tourbe nicht getlopft, bah
er emporfdjnellen formte — ttocf) höher ^xs einft —, um
oon feinem Sbron am genfter herab p fragen: „SBoinit
fann idj bienen?"

Stach einer 2ßo<he oergeblidjen fIBartens fafete föifelchen
ÎM) ein Ser3. So gebe es nicht. Sie babe es oorber gefagt.
SBenn fie bas Sdjilb brausen neben ber Sur nicht beäablen
fönnten, bann miiffe auf bie Sauswanb gepinfelt werben,
bah er fein Scbuftergefdjäft toieber betreibe, flails fie auch
ben fötaler nicht be3ablen fönnten, mühten fie felber fötaler
fein. £)b er es machen wolle?

©uft oerneinte burch heftiges Ropffdjütteln.
•Ob fie es an feiner Stelle machen bürfe?
„fötmm", antwortete ©uft.

3u biefem oielbeutbaren £aut 303 fich mebr urtb mebr,

feit er wieber in ben ©araden wobnte, feine Sprache 311»

fammen.
fRifelcben nabm bas „fötmm" ihres fötannes für ein 3a.
Sie ging mit 3wei leeren Ronferoenbofen, bie fie in ber

ftäbtifdjen fötüllgrube braufeen oor bem fDSeibetor gefunben

unb forgfam gefäubert batte, 3U einem fötalermeifter. Raufte
weihe unb f<bwat3e Oelfarbe. Sorgte fich 3wei ©infel. Strich
auf bie fötauer ihres Saufes ein weihes Sdjilb. Rieh es

trocfnen. Umranbete es }<hwar3. ©infelte in bas füBeih bin-
ein mit fchwarsen ©uchftaben: „fttuguft föticbeelfen, Schub*

machet." 2Buf<h bie fßinfel fäuberlich aus. ©rächte fie bem

fötalermeifter banfenb 3urücf.

9fls ©uft bie Stuffchrift an ber füßanb feines Saufes

ixr /I ^ v»/i ì. Lin Llstt Lür tieiollstliede ^rt UQà Grinst -, 1V7 1I^k. 44 - â ^àK. Derans^eber: Inles beider. Lnobdrnàerei. w Sero >- 1> DVeiDDer 1^64

^0(1 und ^edeil. Allerseelen)

Nnn"IäIIt vorn Lanine Llatt llill Llatt,
Xn welDoin Nicbts Aewordon.
Das Drän verdirbt, einst voll und satt,

à ^e^ell und an Lordon.

so ist aneb unsres Debens Xeit:
Dininal inuss sie ^erksllkll.
Dein sterben ist all' DioZ Aeweibl
Dnd jedes Drdenwallen.

Dort, isu des Iriedbols büblem Drund
Geleitet sie das lieben,
Dein sie mit Herren, Hand uud Mund
Lieb krob einst binZeZeben.

Oie Drde deàt so inanebes Dtüeb.
Die scbvveren, dunblen sebollen,
sie Aeben Deines uns zinrücD
Der Dieben, lebensvollen.

Die Drde birZt so vieles leid,
Das müde ward des Debens,
Dein endlieb ward ein sterbeDlsid,
Menn alle Ivralt vergebens.

Drnst Dser.

Nun wandern wir surn Driedbol still.
Die wir iin Dasein bleiben,
lin ^IltaA, der olt bart und sebrill
Dns aulerleZt sein Treiben.

Dnd scbenlct der TaA uns sonnensebein,
Ibn brinZen wir den "loten,
llerbstblurnen sollen Mittler sein
Dnd unsres DlneDes Loten,

Denn lestAeknAt sind Dust und Deid
Xuin ewiAAleieben Lunde,
Druin trafen wir sie sllebeid'
Xuni stillen DriedbolsZrunds.
Dnd der uns einst das Deben Aab
Mit seinein >Vort: Ds werde!
Der bält aueb uns bereit ein Drab
In seines Gebers Drde.

V^ir wissen niebt, wann unser VteA
Xu Dnde ist bernessen.
so lasst uns denn dort irn DebeA
Der loten nie vergessen!

Lornan von Dans IraneD. dop^rißlit Albert (^eorg Uüller, Alünäen 18

Aber es kam niemand. Es wurde nicht geklopft, daß
er emporschnellen konnte — noch höher als einst —, um
von seinem Thron am Fenster herab zu fragen: „Womit
kann ich dienen?"

Nach einer Woche vergeblichen Wartens faßte Nikelchen
sich ein Herz. So gehe es nicht. Sie habe es vorher gesagt.
Wenn sie das Schild draußen neben der Tür nicht bezahlen
könnten, dann müsse auf die Hauswand gepinselt werden,
daß er sein Schustergeschäft wieder betreibe. Falls sie auch
den Maler nicht bezahlen könnten, müßten sie selber Maler
sein. Ob er es machen wolle?

Eust verneinte durch heftiges Kopfschütteln.
Ob sie es an seiner Stelle machen dürfe?
„Mmm", antwortete Gust.

Zu diesem vieldeutbaren Laut zog sich mehr und mehr,
seit er wieder in den Baracken wohnte, seine Sprache zu-
sammen.

Nikelchen nahm das „Mmm" ihres Mannes für ein Ja.
Sie ging mit zwei leeren Konservendosen, die sie in der

städtischen Müllgrube draußen vor dem Weidetor gefunden

und sorgsam gesäubert hatte, zu einem Malermeister. Kaufte
weiße und schwarze Oelfarbe. Borgte sich zwei Pinsel. Strich
auf die Mauer ihres Hauses ein weißes Schild. Ließ es

trocknen. Umrandete es schwarz. Pinselte in das Weiß hin-
ein mit schwarzen Buchstaben: „August Micheelsen, Schuh-

macher." Wusch die Pinsel säuberlich aus. Brachte sie dem

Malermeister dankend zurück.

Als Eust die Aufschrift an der Wand seines Hauses
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